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Verein — in dankbarer Anerkennung der durch ihn gewordenen Anregungen zu ge
winnreichen Unternehmungen — große Stiftungen gemacht worden, die es ermöglich
ten, das Museum in idealer Vollkommenheit erstehen zu lassen. An Stelle des jetzigen
Waisenhauses (heute: Institut für Auslandsbeziehungen, F. K.) sehen wir im Geiste den
Palast, der in Hunderten von Räumen die sammelbare Welt uns zeigt, von der unschein
baren Bodenart bis zu den kunstvollen Stücken des höchsten Prunks. Verbunden sind

mit diesem Museum gelehrte und künstlerische Institute, chemische und physikalische
Laboratorien, Hör- und Zeichensäle und andere Arbeitsstätten, in welchen das Wie
und Wo der irdischen Dinge eine belehrende Verwerthung findet.“

Diese mit Emphase vorgetragenen Träumereien an Stuttgarter Kaminen waren
Zukunftsmusik, sie scheinen dem nüchternen Geschäftssinn der Neckarschwaben Hohn
zu sprechen. Aber niemand wird heute leugnen wollen, daß hier eine ganze Reihe von
Absichten vorgetragen wurden, die völlig modern anmuten und vieles vorausnehmen,
was in der Diskussion der letzten Jahre wieder auflebte. Aber Träumereien lassen sich
meist nur langsam und mit Mühen realisieren: schnell vorhanden waren einige Kisten
mit Material, das bereits 1880 nach Stuttgart gekommen war. Doch zählte man 1886
erst gut 300 Nummern „von bedeutendem Wert“.

1885, am 19. April, also vor 90 Jahren, wurde die erste kleine Ausstellung eröffnet;
sie bildete eine Privatsammlung und bestand aus Objekten südamerikanischer Her
kunft. Dann tat sich im Ausstellungswesen nichts mehr bis 1889. Doch der III. und
IV. Jahresbericht (1886) führt (S. 10) die Ziele und Aufgaben eines solchen Museums
erstmals näher aus. Er erscheint in der Dimension der Ziele wie in der Beurteilung der
Möglichkeiten schon um vieles realistischer: „Nach dem zu Grunde liegenden Plan
sollte unser Museum nicht allein eine Sammlung von exportfähigen, bloß für wenige
Fachmänner ein besonderes Interesse bietenden Handelswaaren werden, welche nur zur

Nachahmung schon bekannter Erzeugnisse die Vorbilder liefern können, sondern es soll
auch die nothwendigen ethnographischen und kulturgeschichtlichen Hilfsmittel zur
Schöpfung neuer Waaren dem Auge vorführen, also alle die Dinge zur Darstellung
bringen, welche das Sein, Denken und Fühlen des uns fremden Volkes veranschaulichen,
und zwar dieselben nicht nur für sich, sondern womöglich auch in der ihnen eigenen
natürlichen Umgebung. Letztere wird das geographische Element der Sammlung bilden
und also die Natur in ihren Erzeugnissen selbst oder in Abbildungen, Nachahmungen
und dergl. vorzustellen haben. Durch diese allein lehrreiche Vereinigung der Formen
der Natur mit denen der fremdartigen Kulturen, aus denen unsere Industrie neue
Motive entnehmen soll, kann eine Sammlung auch im Kleinen schon anziehend wirken.
Sie wird, in dieser Hinsicht weiter entwickelt, als ein zwischen dem Exportmusterlager,
dem Musterlager der Kgl. Centralstelle und einem ethnographischen Museum in der
Mitte stehendes geoethnographisches Handels- und Kulturmuseum zu bezeichnen sein.“

Langsam aber stetig wuchsen die Sammlungen an Zahl und Wert: Der Bericht von
1891 nennt 2561 Nummern, der von 1894 bereits 5692 Objekte, darunter 2095 Ethno-

graphica, im übrigen aber vor allem zoologische, botanische und mineralogische Spe
cifica. In der Zwischenzeit war 1893 ein großer Zuwachs erfolgt durch Objekte, die
von der seinerzeitigen Weltausstellung übernommen werden konnten. Auch hatte man
bereits bestehende, vorher anderwärts untergebrachte Sammlungen im Lande für das


